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Morgen:

Bomben und Spiele
Eine Reise durch den Irak.

Scharia und Moderne
1001 Wege der Rechtsauslegung.

Orient und Bilderwelten
Moderne Comicromane über den Nahen Osten.

Wien. Wie akzeptiert sind Rabbi-
nerinnen in Europa? Wo liegen
die Tücken für jüdische Frauen,
wenn der Mann
nicht in eine
Scheidung ein-
willigt? Zum
sechsten Mal tagt derzeit das eu-
ropäische jüdische Frauennetz-
werk Bet Debora – zum ersten
Mal allerdings in Wien. Bis heute,
Freitag, dreht sich bei der Konfe-
renz zum Generalthema „Tikkun
Olam – Der Beitrag jüdischer
Frauen für eine bessere Welt“ al-
les um die weibliche Perspektive
des Judentums.

Das Eröffnungspodium bot ei-
nen für Österreich ungewohnten
Anblick: mit Irit Shillor und Ju-
dith Edelman-Green gaben zwei
Rabbinerinnen Einblick in ihr be-
rufliches Selbstverständnis. Frau-
en in diesem Beruf werden in der
Orthodoxie nicht akzeptiert und
sind daher nur im liberalen Ju-
dentum anzutreffen. Die Wiener
Reformgemeinde Or Chadasch

(Neues Licht) wurde zwar in der
Vergangenheit bereits von Rabbi-
nerinnen betreut, derzeit küm-

mert sich mit
Walter Roth-
schild aber ein
Mann um die

Mitglieder. Alle anderen Wiener
Synagogen werden nach orthodo-
xem Ritus geführt.

Was Shillor und Edelman-
Green vereint: Sie übten zunächst
andere Berufe aus. Shillor hat Ma-
thematik und Physik studiert und
danach an einigen Universitäten
unterrichtet und mit hochbegab-
ten Kindern gearbeitet. In Eng-
land kam sie in Kontakt mit dem
Reformjudentum. Sie leitete zu-
erst als Laienmitglied Gottes-
dienste, absolvierte dann ein Rab-
binatsstudium. 2002 wurde sie
ordiniert. Sie betreut derzeit die
Harlow Jewish Community (Es-
sex) sowie die Jüdische Gemeinde
Hameln.

Edelman-Green gründete und
leitete schließlich zehn Jahre lang

ein Israel-weites Programm, das
tausenden von Kindern mit be-
sonderem Förderbedarf eine Bar
oder Bat Mitzwa ermöglichte.
2006 begann sie ihr Rabbinats-
studium, 2009 wurde sie ordi-
niert. Zurückweisung habe sie
bisher nicht erfahren, erzählt sie,
ganz im Gegenteil. Als sie wäh-
rend einer Zugfahrt im Siddur, al-
so dem Gebetbuch, las, sei sie ge-
fragt worden, warum sie das tue –
sie sehe ja nicht orthodox aus.
„Ich habe geantwortet, dass ich
mich auf die Rabbinatsprüfung
vorbereite. Sofort wollte jemand
von mir gesegnet werden. Das
passiert mir immer wieder.“

Was fehle, sei eine weibliche
jüdische Theologie

Worüber sich die Rabbinerinnen
einig sind: Es fehle – jedenfalls
im liberalen Judentum – nicht an
Akzeptanz. Was aber fehle, sei ei-
ne weibliche jüdische Theologie.
Was ebenfalls fehlt, ist die Lösung
eines für viele Jüdinnen weitrei-
chenden Problems: von ihrem
Mann die Einwilligung zur religi-
ösen Scheidung zu erhalten. Die
international tätige Frauenrechts-
anwältin Sharon Shenhav nimmt
sich seit vielen Jahren solcher Fäl-

le an. Unterschieden werden
muss zwischen der Situation in
Israel und in der Diaspora.

Die Möglichkeit der Scheidung
gibt es seit 5000 Jahren. Während
zunächst der Mann alleine über
eine Trennung entscheiden konn-
te, ist heute die Zustimmung bei-
der Partner nötig. Vollzogen wird
die Scheidung mit der Übergabe
des Get (Scheidungsbriefes)
durch den Mann an seine Frau.

Und genau hier ist heute auch
der wunde Punkt: Die zivile
Scheidung spricht der Frau nicht
selten die Hälfte des Vermögens
zu. Hier sehen Männer einen He-
bel zur „Erpressung“, wie es
Shenhav formuliert. Der Get wird
an die Bedingung geknüpft, dass
die Frau auf alles verzichtet –
oder dem Mann sogar etwas zahlt.
Während allerdings der Mann
keine Nachteile hat, wenn er ohne
formelle Scheidung erneut jü-
disch heiratet (da in früheren Zei-
ten die Verheiratung eines Man-
nes mit mehreren Frauen durch-
aus vorgesehen war), ist dies der
Frau nicht möglich.

Will sie nun erneut einen jüdi-
schen Mann heiraten, ist keine re-
ligiöse Trauung nach orthodoxem
Ritus erlaubt. Kinder aus dieser

nächsten Verbindung gelten dann
als Momser, als in einem Ehe-
bruch entstanden. Ihnen ist es
über zehn Generationen verboten,
Juden zu heiraten. Shenhav ficht
viele solcher Fälle vor Gerichten
aus. Oft gelingt es doch, den
Mann zu einer Einwilligung zur
religiösen Scheidung zu bewegen.
Besonders ist die Situation in Is-
rael. Hier ist für jüdische Paare
nur eine religiöse Hochzeit vorge-
sehen – und damit auch nur eine
religiöse Scheidung.

In USA werden 50 Prozent
der Ehen geschieden

Dieses Problem werde übrigens
größer und größer, warnt die Ju-
ristin. In den USA würden inzwi-
schen auch schon an die 50 Pro-
zent der jüdischen Ehen geschie-
den. Die meisten Frauen in Re-
formgemeinden würden nicht an
einen Get denken.

Doch wenn dann zum Beispiel
der Sohn nicht die orthodoxe Frau
heiraten kann, in die er sich ver-
liebt hat, weil er als Momser gilt,
kommt das böse Erwachen. „Ich
appelliere daher an alle Frauen:
Schaut, dass ihr einen Get be-
kommt! Aber lasst euch nicht er-
pressen!“ ■

Von Alexia Weiss

„Lasst euch nicht erpressen“
■ Jüdisches Frauennetzwerk Bet Debora
tagt erstmals in Wien.

Über den Kampf von Frauen um eine Scheidung und die Akzeptanz von Rabbinerinnen

„Ich appelliere an alle Frauen: Schaut, dass ihr einen Get bekommt“, sagten Irit Shillor und Judith Edelman-Green bei der 6. internationalen Bet Debora Tagung. Foto: Jenis

Integration

Wien. 6,9 Prozent aller österrei-
chischen Filme der vergangenen
zehn Jahre hatten Migration zum
Thema. Von den seit 2003 er-
schienen 320 Filmen trifft das auf
22 zu, so eine Studie der Medien-
Servicestelle Neue Österrei-
cher/innen (MSNÖ).

Die Stoßrichtung der meisten
Werke sei dabei klar, Migranten
eine Andersartigkeit zur Mehr-
heitsgesellschaft zuzuschreiben
und etwa minderjährige Flücht-
linge als Flüchtlinge und nicht als
Kinder zu betrachten, meint Dina
Yanni von der MSNÖ. Von den Fil-
men mit Migrationsthematik ent-

fällt eine Mehrheit auf den Doku-
mentarbereich. 13 Dokus stehen
neun Spielfilmen gegenüber. Hin-
zu kommt ein Dutzend weiterer
Werke, die migrationsspezifische
Themen zwar nicht vordergrün-
dig behandeln, aber zumindest
beinhalten und deshalb in den 6,9
Prozent nicht eingerechnet sind.

Auch wenn die Spielfilme
quantitativ zwischen 2003 bis
2012 unterlegen sind, so zeigt der
Trend hier doch nach oben. Wäh-
rend es bei Dokumentationen
über die vergangenen zehn Jahre
ein Auf und Ab gab, findet sich
die Mehrheit von sechs der betrof-

fenen neun Spielfilme in den Jah-
ren 2010 bis 2012.

In acht der genannten 22 Wer-
ke werden Flüchtlinge und Asyl-
werbende in den Mittelpunkt ge-
stellt, so etwa bei „Spanien“ von
Anja Salomonowitz oder „Ein Au-
genblick Freiheit“ von Arash T.
Riahi. Die weiteren Themenfelder
reichen vom Frauenhandel bis
hin zum Ortstafelstreit in Kärn-
ten, vom Rassismus bis zum Fo-
kus auf die Minderheit der Roma.

36 Prozent jener Regisseure
der 22 „Migrationsfilme“ haben
selbst Migrationshintergrund:
Von Houchang Allahyari, der zwei
Filmen über Ute Bock gedreht
hat, bis zu den Brüdern Arash T.
und Arman T. Riahi reicht das
Spektrum. ■

■ 36 Prozent der Regisseure heimischer
Filme haben Migrationshintergrund.

7 Prozent der Filme zu Migration


